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Vorerinnerung.

—8jem Wunſch meiner Zuhorer werden

dieſe Predigten ubergeben, die ſonſt nicht

fur den Druck beſtimmt waren. Sie wer—
den ſich bei Leſung derſelben in die Stun—

den zuruckſetzen, da ſie ſie horten und ſie

als ein Andenken der frohen Begeben—
heit betrachten, der ſie gewidmet ſind.
Sollten ſie in die Hande Andrer kommen:

ſo werden dieſe erſucht, ſie nicht als Mu—
ſter ſo genannter Gelegenheitsreden zu be—

trachten, ſondern ſich etwa in den Kreis
gemeinſchaftlicher Empfndungen zu ſetzen,
in welchem ſie gehalten wurden. Eine

Gemeine, die ihren Lehrer Jahre lang ge—
hort hat, iſt mit den Ausdrucken und dem

Vortrage deſſelben bekannt; und dieſe ge—

druckten Predigten ſollen nur ein kleines

Andenken der Erinnerung an das ſeyn,
was damals umſchreibender und lebendiger
geſagt wurde.





Predigt
am Dankfeſt

wegen der Geburt des Erbprinzen.

gthalten
am funften Sonntage nach Epiphanias.





Die Gnade Jeſu Chriſti und die Liebe
Gottes des Vaters und die Gemein—

ſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit
uns. Amen.

cvs iſt euch allen, m. Z., die Veranlaſſung
E bekannt, die uns den heutigen Tag zum

offentlichen Dankfeſt macht; ich darf euch auch

nicht durch weithergeholte Worte zu einer Freude

ermuntern, die ihr alle aus innrer Regung ſchon
an den Tag gelegt und in deren Empfindung ihr
euch auch jetzt in ſo großer Anzahl hier verſamm

let habt. Kaum erſcholl heut vor acht Tagen
die lang' erwunſchte Nachricht, daß Gott unſre

Gebete und Hoffnungen erſullet und unſerm ver—

ehrteſten Furſten einen Sohn, den kunftigen
Erben dieſes Landes, gegeben habe: ſo ging die

allgemeine Freude ſchon dem Morgen voraus:

a 2 die



4 22die dunkle Nacht ward Licht und Regung. Mit

Ungeduld erwartete man die offentlichen lauten

Zeichen davon ins Land, und Haufen drangtan

ſich am fruhen Morgen in den Tempel, um Gott

durch Lieder und ſtille Gebete zu danken; ihm zu

danken, daß er die Mutter unſers Kandes
geſund und glucklich erhalten und Jhr die Freude

Jhres Herzens, unſerm geliebteſten Furſten ei—

nen Lohn ſeiner vaterlichen Regierung, uns allen

aber ein Pfand glucklicher Hoffnungen und Wun
ſche fur Jhn geſchenkt habe. AmKage der Tau

fe unſers Prinzen, wie voll und ſtill und feierlich

war die Verſammlung! Sicchtbare Theilneh-
mung ſchwebte, auf eines jeden Antlitz und Alles

ſchien Ein Gluckwunſch, Ein Gebet der Freude

und des Segens. Alle dies zeigt, m. Z., von
der allgemeinen Liebe und Theilnehmung, mit

der das Land ſeinen Vater fegnet: es zeigt, daß

jener alte Geiſt der Treue und des Gehorſams,
in dem ſich Deutſchland und Sachſen von jeher

gegen ſeine Furſten ausgezeichnet, auch noch jezt

nicht ausgeſtorben ſei, ſondern in der Bruſt jedes

Redlichen lebe und daſelbſt mit ſtillen Flammen

gluhe.



neνn 5gluhe. Wenn  Gott das  Haus und das land ſei

nes Furſten ſegnot, vergißet ein Jeder gerne ſich

ſelbſt? der Arme vergißt ſein Elend, der Kran—

ke ſeine Krankheit; jedermann wird in allgemei

nem Wunſch, in allgemeiner Freude, Burger
des Kandes.

Erlaubet mir: alſo, m. Z., daß ich dieſe
eure Wunſche, leite, daß. ich laut ſage, was jetzt

eurs Bruſt fuhlet und die Funken guter Heffkun-

gen und Gebete ſichtbar mache, die fur das Gluck
und das eben unſres geliebteſten Erbprinzen

in euer aller Herzen lodern. Jch weiß, daß ich

damit aus der Seele unſres Furſten vede: denn
eben das, was wir fur unſern Prinzen zu wun—

ſchen und zu erbitten haben, iſt auch der Zweck

Seines Lebens, das Vorbild Seiner Regierung
und der Wunſch aller guten aufrichtigen Seelen

ſur das Gluck Seiner Tage. Was ein Land an

ſeinem Furſten nothig hat, empfindet auch der
Einfaltige, der Geringen Vernunft und Reli—
gion zeichnen ihm davon) ein Bild vor, das er

mit ſtiller Freude anſtaunet, wenn Gott ihm die

a33 Hoff-
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Hoffnung, wenn er ihm den Genuß davon ver—

leihet. Da aber der Ort, auf dem ich re—
de, kein Ort des Lobes iſt, das ſo bald den
Schein der Schmeichelei annahme: ſo wollen
wir des Guten, das wir genieſſen, uns mit ſtil—
lem Dank erfueuen und uns auf den Flugeln der

Hoffnung, die Gott uns bei der Geburt unſers

Erbprinzen giebt, mit Gebet und Vorbitten fur
denſelben in die Zukunft ſchwingen und ſein Leben,

ſeine Erziehung und einſt in ſpaten Jahren ſeine

Regierung ſegnen. Vereinigt alſo eure Herzen,

m. Z., Gott mit Einem Munde das Opfer des
Danks darzubringen, das wir  Jhm, dem Er
retter unſrer verehrteſten Furſtin, dem Wohl—
thater unſres Landes, dem einzigen Geber aller
guten Gaben und Wunſche ſchuldig ſind, in dem

iede:
Nun danket alle Gott!

und in einem andachtigen Vater Unſer.

Texyt. Du haſt vorhin die Erde ge—
grundet und die Himmel ſind deiner Han

de
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de Werk. Sie werden vergehen, aber
du bleibeſt. Sie werden alle veralten wie

ein Gewand: ſie werden verwandelt wer—

den wie ein Kleid, wenn du ſie verwan—

deln wirſt. Du aber bleibeſt wie du biſt
und deine Jahre nehmen kein Ende. Die
Kinder deiner Knechte werden bleiben und

ihr Same wird vor dir gedeihen. Pſalm

102, V. a26-291

8ie verleſenen Worte, m. Z., enthalten einen

hohen Blick auf Gott, den unſterblichen ewigen
Konig, vor und unter dem Alles weicht und wech—
ſelt, kommt und verſchwindet; aber Er bleibt

der er iſt, der Scepter ſeiner Regierung

iſt ein ewiger Scepter. Berge ſinken und
Geſchlechter vergehn, und es erheben ſich andre

Geſchlechter. Selbſt Gottes Gewand, die ewi—
gen Himmel veralten: (dann kleidet ſich Gott
in ein neues Gewand der Himmel;) aber Er

bleibet. der er iſt, und der Jahre ſeiner Re—

gierung iſt kein Ende.

a 4 Doch,
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Dech, fahrt der Pſalm fort, iſt durch ſeine

Gute und Wohlthat auch etwas Daurendes und

Bleibendes auf Erden; es iſt das Wort des Se
gens, das er uber Volker und Familien aus—
ſpricht, die ihn ehren, die er lieb hat: es iſt
das Bleiben und Gedeihen guter Men—
ſchengeſchlechter. Mit jedem neuen Zweige

laſet er auf ſolchem Stamm, den er ſich ſelbſt
zur Freude und zum Gluck der Menſchheit ge—

pflanzt hat, eine neue Sproße ſeines Segens auf.

bluhn: ſein Auge wachet uber daſſelbe, denn,
ſagt der Pſalm: der Herr ſchauet von ſeiner

heiligen Hohe, er ſiehet vom Himmel auf
Erden, daß er die Wunſche der Menſchen hore,
baß er ſich des Wohls ſeiner Volker annehme.

Die Kinder ſeiner Knechte werden bleiben

und ihr Same wird vor ihm gedeihen?

Aſſet uns alſo, m. Z., da Gott uns das

Gluck und die Hoffnung dieſes Pſalms giebt, daß

wir den alten Furſtenſtamm des Geſchlechts un
ſers Herzogs, eines Geſchlechts, das ſich von

alten Zeiten her durch Ehrfurcht gegen Gott,

durch
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duveh. Liebe gegen die Religion, burch Gute und

Treue gegen die Menſchen ausgezeichnet hat, jezt

in einer neuen Kraft- und Segensvollen Sproße
unter uns aufſprieſſen ſehn, laſſet uns, da in

unſer aller Herzen dor Gluckwunſch iſt: es blei—

be! es gedeihe der neue Zweig dieſes Stam—
mes! ſo, iſage ich,  laſſet uns fragen:: was wir
etwa zu dieſem: Bleiben und Gedeihen unſerm

Prinzen wunſchen?:was wir fur ihn zu erbitten

haben, wenn er die Hoffnung ſeiner Eltern und

Voreltern, wenn er die Freude des Landes wer-

den ſoll, das ihm ſo bewillkommend ſeine Hande

entgegen breitet.

I.  Das erſte/ das wohl ein jeder m Wun

ſche des Bleibens und Gedeihens fuhlt und
daher auch ſeinem Furſten und Prinzen wunſcht;

ijſt Geſundheit und Lebensbluthe. Geſund—
heit iſt der Grund aller Tugenden, alles Genuſ—
ſes und Wohlſeyns des menſchlichen Lebens; Ge

ſundtzeit an Korper und Seele. Sie iſt daher
auch: der Segen, den ſo mancher Pſalm ſeinent

Furſten anwunſcht, damit ſeine Geſchafte gedei

a 5 hen
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hen und ihm ſelbſt zur Freude werden. Herr!
der Konig freuet ſich in deiner Kraft und

iſt frolich uber deiner Hulfe. Du giebſt
ihm ſeines Herzens Wunſch, und weigerſt
nicht, was ſein Mund bittet. Er bittet
dich um keben: ſo giebſt du ihm Keben und
ſetzeſt ihn zum Segen und erfreueſt ihn mit
Freuden deines Antlitzes immer.und ewig—

lich. Die Geſchafte eines Furſten fodern dieſe

Kraft und Freude. Er ſoll im Namen Gottes,
und alſo auch mit dem Weohlgefallen Gottes, wir
ken, ſich freuen uber ſeinem Werk, Menſchen
glucklich zu machen und in ihrer aller Geſchaſten

und Empfindungen leben. Er ſoll das Herz ha
ben, ſich allem Boſen ſeines Landes, woher es auch

komme, mit Freudigkeit und feſtem Muth zn

widerſetzen, zu Erreichung des Guten guch ſchwe

re, anhaltende Muhe zu ubernehmen, und ta
pfer und ſtetig ſeyn in Entſchluſſen und Thaten.

Allerdings gehort hiezu Geſundheit, Starke und
frohlicher guter Muth des Lebens. Bei einem
ſchwachen Menſchen wanken die Gedanken hin

und her; alle Gegenſtande zittern in ſeiner See

e,



le, wie ein Bild im erregten Waſſer. Einem
ſchwachen Furſten wird alles muhſam: er ſcheuet

fich vor dem, dem er helfen ſoll: denn er fuhlet

ſich jedem Entſchluß zu ſchwach, dadurch er ihm
helfen konnte. Er. mußte nehmlich jenem Ge—

furchteten Einhalt thun, dieſen Unterdrucker beu—

gen, jeden Bedrangten horen, uberall nach der

Quelle des Unrechts graben, Dornen ausrotten,

damit man ſtatt ihrer Fruchte pflanze zu dem

Allen gehort Veſtigkeit der Seele, unerſchutterte

Großmuth. Der Anfang des Guten iſt uberall

ſchwer; der Grundſtein ſeines Gebaudes will in

die Tiefe gelegt ſeyn, wenn das Gebaude ſelbſt
daurend ſeyn ſoll. Und dazu gehort. heldenmuth,

der gewiſſe freudige Geiſt, den Gott Ko—
nigen giebt und nimmt, durch den er ſie mit

gutem Erfolg wit mit einer guldnen Krone
kronet, oderd durch Entziehung deſſelben zur

Schmach macht und zu unthatigen Schatten auf
Erden. Selbſt die Regierung des hochſten gott.

lichen Koniges ſchildert die Schriſt nicht anders,

als daß er ſich.mit Gerechtigkeit und Treue
veſt gurte, daß er mit dem Stabe ſeines

Nundes



12 D—Mundes die Erde ſchlage und mit dem
Othem ſeiner Lippen den Gottloſen todte.

Ein weiſer Konig, ſagt Salomo, zerſtreuet
die Gottloſen; er vertilgt das Argemit ſei—

nen Augen und ruhet nicht, bis er mit Starke
und Großmuth das Werk ſſeines Berufs in allen

Standen vollfuhrt hat. Zwei Laſter inſonderheit

ſinds, mit denen, wie die traurige Geſchichte
Jeigt, laßige Schwachheit ihre Sklaven von je—

her ſtrafte; es ſind die furchterlichſten, die ſich
ein Land an ſeinem Beherrſcher denken kaun,
nehmlich Tyrannei und Wohlluſt. Selten wa—
ren Tyrannen wirklich ſtarke und große Menſchen:

denn warum hatten ſie's ſonſt. ſehn wollen und

ſeyn dorfen? da es fur eine edle, ſich ihrer ſelbſt
bewußte Furſtenſeele tauſendfach ruhmlicher iſt,

uher ein Land voll vernunftiger Menſchen durch

Vernunft zu herrſchen, ſie durch Liebe und Ue.

berzeugung zu lenken, als durch Gewalt und ei—

genmachtige Unterdruckung. So bald aber der

ſchwache Regent Leidenſchaſten diente, denen er

nicht widerſtehen konnte, ſobald ſein inneres Ge—

fühl ihm ſagte, daß er bei ſeinen Abſichten nicht

di rch
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durch Verſtand und Kiebe herrſchen konne, und
alſo zu ſchlechten Zwecken ſchlechte Mittel durch

aus bedorfe: ſtehe! ſo ward er gezwungen ein

Tyrann! und in ſich ſelbſt zuerſt der Unglucklich;

ſte des Landes. Schwache giebt Argwohn ein:
er fuhlte ſich in ſeinen Thaten nicht geliebt ſondern

verachtet, in feiner Denkart nicht geehrt, ſondern

verabſcheut; und ſo floh er bald den Anblick und
das Wort offener Menſchen, fiel Schmeichlern

und ſchlechten Geſchopfen in die Hande, weil er

ſich vor keinem andern. mit Wurde und Kiebe zei

gen konnte; endlich ſank er gar der Wohlluſt in
den Schoos, jener ſchwachen, entkraftenden

Wohlluſt, die nur dadurch in das Herz eines
Menſchen kommen kann, daß er kein edleres Ver

gnugen, keine ſchonere Freude kennet, als trage

und unwirkſam ſich taglich im Schlamm der Er
gotzlichkeiten zu baden

Der Prinz, fur den wir beten, m. Z.

das Gewachs eines geſunden und edeln Stam

mes, mit Starke und Bluthe des Lebens von
Gott geſchmuckt, wird, wie wir wunſchen und

hof-
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hoffen, von Jugend auf eine edlere Freude ken

nen lernen, und ſowohl das Vorbild als die
Erziehung ſeiner großmuthigen Eltern wird ihn

zu derſelben fuhren. Was legte den Grund
dazu, daß Bernhard in mannlichen Jahren

ein Held fur Religion und Freiheit Deutſch—
lands mit ſo edlem Muth ward? nicht auch

das, daß er in einer Schaar von Brudern
mannlich und edek erzogen, das Bedurfniß ſei—
ner Zeit, die Bahn zur Ehre in ſeinem Stan—

de, ja auch Arbeiten und Gefahren zu rechter
Zeit kennen lernte, und ſie alſo, da ihn die
Umſtande aufriefen, als ſeinen Beruf, als ſei—

ne Lebensbahn anſah? Fruhe Erziehung iſt ei—

ne zweite Schopfung. Der Zweig eines gefun?
den Baums, gefund erzogen, wird Bluhend

und ſtark; wenn die Pflanze des Treibhauſes

immerhin ein ſchwaches, kraftloſes Geſchopf

bleibet. Auf Lebenslang iſts fur den Geiſt

entſcheidend, mit welchen Menſchen wir zuerſt
umgehn? welche Beiſpiele, Sitten und Grund—
ſatze ſich am fruheſten in uns drucken, und zum

Gebilde unfrer Gedanken werden? Verleihe

Gott
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Gott unſerm Prinzen die Gnade, Menſchen
von unverdorbenem Gefuhl, von gerader Liebe

zur Religion, Wahrheit und Menſchenpflicht,
von veſten Grundſatzen und reiner Sinnesart
um ſich zu haben! Daß ſein Herz geſund blei—

be, wie ſein Muth! Daß ſein Verſtand auf—
bluhe, wie ſein mannlicher und ſchoner Korper!

Von Kindheit auf wolle ihm Gott den guten
freudigen Geiſt geben, der ihn immer auf
ebner Bahn fuhre, und ihn nie verlaſſe
ſein Lebenlang!

II. Einſicht und Weisheit, war die Ga—
be, um welche Salomo als um eine Furſten—

gabe bat; und um deren willen ihm Gott alles
blendende Gluck ſeiner Regierung nur als Zu

gabe hinzuthat: die Gabe ſein Volk zu regie—
ren mit Klugheit und eg glucklich zu machen

durch thatige Weisheit. Es gehort nicht eben
dazu jene Salomoniſche Gelehrſamkeit, die zu

reden wußte von der Ceder auf Libanon, bis

auf den Yſop an der Wand, und noch minder
eine ausſchlieſſende Neigung zu dieſer und jener

Kunſt,
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Kunſt, zu dieſer und jener Weisheit. Gelehrte
Regenten ſind nicht immer die glucklichſten ge—

weſen, und der feinſte Geſchmack der Kunſte,

ſo ſehr er das Leben ziert und den Geiſt verſcho
net, kann, wie wir aus Salomons Beiſpiel
ſehen, ernſthaftern aber unangenehmern Pflich

ten, nothwendigen aber mutſſamern Kanntruſ-

ſen ſehr zum Rachtheil werden. Der ſchonſte
Weisheit-Kranz eines Furſten, der Kranz, an

dem ſich das Auge jedes Unterthans weidet,
den jeder errettete Arme, jeder glucklichgemachte

Elende mit ſeinen Freudenthranen trankt, iſt

das Lob thatiger Weisheit. Daß ſeine Eh
re es ſei, eine Sache erforſchen, und ſie
mit richtigem Blick zu ·ſchatzen und zu orbnen.

Daßß er das Auge des Landes, gleichſam die
allgemeine Vernunft deſſelben ſei, ein Steal

von der Weisheit des oberſten Lichtes. Gott
ſchafft Krafte und Reigungen im Menſcheng

der Furſt kann ſie nur finden, wahlen und. an

wenden. Nit ze hellerem Blick er ſie alſo fin
bet, je unpartheiiſcher er ſie wahlt und gebrau

chet; deſto mehr bluhen ſeine Geſchafte, deſto

wirk



17
wirkſamer iſt ſein Geiſt auch in andern Seelen.
Auf jedem edeln und rechtſchaffenen Diener

glanzt ſodenn ein Stral vom Angeſicht ſeines

Furſten; und dieſer genießt freiwillig das Zu—z

trauen, den Glauben, den er auch in ſeinen
Geſchaften, in ſeinen Dienern, von jedem ſei

ner Unterthanen fodert. Genießt er dieſes Zu—

trauens, dieſes Glaubens; wie gern kommt je
dermann ihm mit Liebe und Gehorſam zuvor!

Ein Blick, Ein Wort des Furſten gebeut, und
jeder iſt bereit, ſeine Befehle fur die beſten zu

halten und ſie mit kindlicher Unterwerfung zu

befolgen. Der groſſe Haufe der Menſchen
freuet ſich, weiſe regiert zu werden. Er hat
Gefallen daran, wenn ihm ſein Furſt vorden

ket; ſo daß er, um glucklich zu ſeyn, nur ge—
borchen dorfe. Geiſt der Weisheit und des

Verſtandes, des Raths und der Klugheit
iſt alſo das gottliche Salbol auf dem Haupt

des Regenten, das jeder mit Freuden anerken

net und ehret.

Gott giebt dazu Kraft und Anlage; die
Erziehung bildet ſie, das thatige Leben fuhrt

b ſie



18 Aœæœæ,
ſie aus und ſo moge Erziehung und Leben
dieſe thatige Weisheit bei unſerm Prinzen aus—

fuhren! Weder Gelehrter noch Kunſtler, aber

ein weiſer Regent muſſe er werden, der, was
ſeines Amts und Standes iſt, fruhe kennen ler

ne; und es nur kennen lerne, damit ers auch
auszufuhren trachte. Fruhe wird er die Ge
ſchichte aufſchlagen und einſehn lernen, was er

von den Tugenden und Fehlern dahin gegang—

ner Regenten fur Vortheil zu ziehen habe? Er
wird fragen, woher es kam; daß ſeine edelſten

großmuthigſten Vater bei ſo mancher auswar—

tigen Uuterhandlung verloren? Er wird fragen,

wer es war, der den'ewig verdienten Johann
Friedrich dem Feinde in die Hand gab? und

woher ſo oft die vortheilhafteſten Zeitumſtande

fur die Bluthe ſeines Hauſes ungenutzt blieben?

Die Geſchichte wird ihm alſo Spiegel ſeyn,
Menſchen, Stande, Zeiten und Geſchafte ken

nen zu lernen, und darnach fur ſeine Zeit, fur

ſein Bedurfniß ihren Werth zu ordnen. Er
wird unterſcheiden lernen, was zur Laſt und zur

druckenden Zierde; oder was zum Wohl des

Landes
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Landes gehore?-was dem Staat diene, oder

was ihn untergrabe und von ihm zehre? Die
blendendſte Pracht wird er fur viel zu theuer er—

kauft halten, wenn auch nur der Seufzer Ei—

nes einzigen gedruckten Unterthanen daran
klebte

Ja ich hoffe es und jeder Gute hofft es
und jeder Gute, Furſt oder Weiſer, arbeitet

darauf auch in unſern Zeiten, daß einſt eine
beßre glucklichere Zeit kommen moge! Eine
Zeit, da die Einſichten, womit ſich jetzt todte

Bucher ſchmucken, die aher jeder anerkennet
und lobpreiſet da dieſe Einſichten erſprieß—
liche Thaten werden! Mich dunkt, ich
ſehe dieſe gluckliche Zeit voraus! Jch ſehe Men

ſchen, ich ſehe Furſten aufſtehn, die beſtrebſam

ſind, zum ſchonſten Guten auch den leichteſten

Weg zu wahlen, und die Vorurtheile abzuwer—
fen, die jetzt noch ſo oft ihren erhabnen Stand

als eine Burde drucken, als ein Nebel umge—

ben. Die Menſchheit wird aufwachen und zu

ſich ſagen: welche. Schatten. haben uns ver—

fuhrt! in welchen. Wahn von  Vorzugen und

b 2 Blend
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Blendwerken ſetzten wir einſt Furſten-Wurde!

Und das einzige Gottgleiche Bergnugen, das
Vergnugen Krafte der Menſchen zu wecken,
ihr Gefuhl der Freiheit rege zu machen, ihr
Wohl durch eigne Wirkſamkeit zu erweitern

dieſe Sonne, die uns ſo nahe war, hat una
nicht erwarmet! Wir wahnten, daß Regie—
rung ein Joch., eine Burde ſeyn muſſe! daß
Geſetze nur einſchrankend, verbietend, drohend,

ſtrafend ſeyn konnten, da doch alle Geſese Got

tes in der Natur von einer andern Art ſind,
nehmlich Krafte weckend, aufmunternd, lockend,

belohnend! Die geprieſenſte Leidenſchaft, das

blendendſte Vorrecht, waren ſie eines Furſten
werth, ſobald ſie ihn von dieſem ſeinem einzi—

gen Gottahnlichen Zwecke abfuhrten, und ihm

ein anderes Jntereſſe, ein andres Wohlſeyn
gaben, als dies: in ſeinen Unterthanen als

Menſchen als ſeinen Kindern glucklich zu leben?

Gluckliche Zeiten, da man ſo denken wird!
Moge ſie unſer Prinz erleben und befordern!
moge ſein edler Vater ihn zu ihnen fuhren!
daß er das Hetz ſeiner Unterthanen gewieue

durch



aun 21durch ihren Berſtand, daß er ihre Gluckſelig—

keit ſchaffe, durch wohlgeleitete Wirkſamkeit

ihrer Krafte! Wohlthatig wie die Sonne
tſt das Auge eines weiſen und guten Furſten.

Sie blickt auf Altes, ſie erquickt und belebt al—
tes, daß es hervorgehe und bluhe, jedes in ſeiner

rignen Kraft, in ſeiner eignen Schone.

III. Gerechtigkeit und Gute ſind alſo
die Eigenſchaften, durch welche die Weisheit
rines Furſten auf feine Unterthanen wirkt; ſie

ſind der gerade und guldene Scepter, durch
den er uber die Herzen und Thaten derer gebie—

tet, die unter ihm leben. Wozu hatten ſich
Geſchlechte und Lander Einem Mann unterwor—

ſen, als daß er ihr Vater ſei, daß er ihnen
Stimme der Billigkeit und Hand der Gnade

werde? Wodzu hatten ſie ihm uber ſich Alle
Macht gegeben, als daß er Allen wie Einem

und Einem wie Allen Recht und Gerechtigkeit,
Echutz und Hulfe wieberfahren laſſe, wo ſie der

Hulfe bedurften Und wozu wurde ein Prinz
als Erbfutſt gebohren, wenn nicht dazu, daß

b 3
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er auch als Erbfurſt erzogen, ſich von Kind
heit auf als den Schutzgeiſt ſeines Volks anſe—

hen lerne, der dazu vom Himmel herniederge—

kommen ſei, daß er allen ein ſegnender Engel

werde! Durch ſeine Geburt uber andre erho—
ben, ſoll er ſich auch von allen Privatabſichten
und Leidenſchaften derſelben ſchon durch ſeint

Geburt getrennet fuhlen, und den allgemeinen

Blick, das Vatergefuhl zu erlangen ſtreben,
durch welches ihm jeder ſeiner Ulnterthunen
theuer, das Wohl auch des Geringſten. ſein

eignes Wohl, die Sache auch des Aermſten im
Lande ſeine eigne Sache werde! Der Name,

den er als Kind ſchon tragt, ſagt ihm, daß
ihm die Vorſehung eine ſchone Beſtimmung;
ein gluckliches Erbe gegeben, von dem er ſich
unabtrennlich glauben, in deſſen Freude er alle

ſeine Freude genießen ſoll. Jene haßlichen Lei
denſchaften, die an einzelnen Standen nagen,
Leidenſchaften, die dadurch in das Herz der

Menſchen kommen, daß ſie ihren Stand:nicht
wiſſen, daß ſie auf unrechte Weiſe darnach ſttẽ

Ven oder zu ihm nicht gebildet wurden, Maid

und



und Eitelkeit, Stolz und Habgier, Heuchelei
und Unterdruckung andrer alle ſollen ſchon
deßhalb ſeiner Seele fremd bleiben, weil er ih—

rer nicht nothig hat, weil er als ein kunftiger
Vater des Landes nur edle Neigungen in ſeiner

Bruſt fuhlen darf. Liebe zu ſeinen Unterthanen

ſoll. die Beglaubigung ſeyn, die er vom Him—
mel bringt, daß er als ihr von Gott erwahlter
Erbfurſt gebohren wörden. Dies ſagt uns al—

len m. Z. ja dies fodert unſer Herz, wenn wir
fur unfern Erbprinzen beten. Und um ſo mehr

haben wir. Gnade Gottes zu Erreichung dieſer

Hoffnung nothig, da ſich auf dem Lebenswege

eines gebohrnen Furſten von Kindheit an ſo vie—

les zuſammenfindet, das dieſem Wunſch gerade

entgegenſteht und ihn aufhebet. Er, der zur
huchſten Gerechtigkeit gegen ſich und andre da
iſt, wird oft fruhe ſchon von einer Schmeiche—

lei umlagert, die ihm alle Eindrucke von Wahr—
heit und Gerechtigkeit wegnimmt. Die Seele,

die Gott in die Welt ſandte, nur durch ruhm—
liche Thaten Lob zu verdienen, muß mit Ge—

walt Lobſpruche anerkennen und annehmen ler

b44 nen,
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nen, von denen ſie fuhlt, daß ſie ſie noch nicht

verdiene. Unvermerkt wird es ihr eingepragt,
daß ſie ihrem Stande nach uber die Urtheile

andrer erhaben ſei, und ſie verachten dorfe, weil
es doch nur gemeine Urtheile, Meinungen ei—

nes unterworfenen Volks ſind; gerade, als ob
der Name eines Furſten ohne Volk nur ſtatt
fande! Sie wird endlich am meiſten vert
fuhrt und vergiftet, wenn ihr alles gleichgultig

gemacht, wenn ſie uberredet wird, daß es
gleich gut ſei, wie ſie denke? wie ſie handle?

Furſt bleibe doch Furſt; das gehorchende Volk

muſſe doch gehorchen Bei welchen Grund:

fatzen denn alle Pflicht aufhoret, und die Kro

ne ihres hohen Berufs auf Erden entehrt in

den Staub fallt. Eine Gleichgultigkeit, die
ſich nicht anders, als mit der Verzweiflung an

allem Guten oder mit ungebundner ungluckli-
cher Willkuhr endigt.

Ferne mogen von unſerm Prinzen allle dieſe

Verfuhrungen bleiben, von Kindheit an und
auf immer ferne! Er lerne es einſchen, dag

Gott



Gott ſelbſt, der dberſte Konig, der Ouell al
les Guten und aller Geſetze, am treuſten nach

ihnen handelt, ja daß nur dadurch Weisheit,

Ordnung und Schonheit in der Welt ſei, wenn
Geſetze zur Gluckſeligkeit unwandelbar und hei—

lig befolgt werden. Von Kindheit auf erſchei

ne ihm Schmeichelei als die verachtenswurdig—

ſte Unwahrheit, bei der ein Furſteuſohn, der
ihr glaubt, ſeine: Verununft hingiebt, die Ver—

nunft, die doch im Namen des Gottes der
Wahrheit fprechen und wirken ſoll auf Erden;

daß ein Menſch, der ihr glaubt, den Schluſſel

zu ſeinem Herzen hingiebt und ſich unter die
Falſchheit des niedrigſten Menſchen beuget.

Der Geringſte ſeiner Uuterthanen werde ihm

lieb! das ganze Volk lieb, an dem er ſein Gluck

bauen, in deſſen Jutrauen er ſeine Freude finden,

in deſſen Wohlſeyn allein er die Frucht ſeines

Lebens kann koſten lernen. Sonnenklar ſche

ers ein, daß einem Furſten viel weniger erlaubt

fei als dem ſchlechteſten Privatmann, weil er

ſich gain feinem Laide ſchuldig iſt, und nichts

b 5 verbor—



verborgen thun kann, das nicht in das Ohr der

Menſchen und vielleicht auf die ſpateſte Nach—

welt kame. Und da haben Furſten vor Andern

bas Ungluck, daß man das Gute von ihnen
ſchwerer glaubt, weil man es fur fremdes Werk

oder fur gewohnliche Schmeichelei der Großen
annimmt; das Boſe aber, als ihnen zugeho—

rig, um ſo geneigter iſt zu glauben. End—
lich wird ihn der Himmel am meiſten fur dem

Abgrunde alles Guten, fur der erkaltenden,
Alles niederſchlagenden Zweifelſucht und fur

dem ertodtenden Gedanken bewahren, daß ein

Furſt nichts Gutes mehr thun konne: daß doch

Alles wie es iſt bleibe, daß keine großere Ord

nung, Aufklarung und Gluckſeligkeit mehr mog

lich ſei auf Erden. Vielmehr wird ihm die
Geſtalt ſeines Volks, das Bedurfniß ſeiner Zei—

ten im lieblichſten Bilde erſcheinen, ihn als ein

menſchenfroundlicher Engel locken, und auf den

ſteilſten Hohen ihm eben die leuchtendſte Krone

zeigen die leuchtendſte Krone darinn, daß

er freie Wirkſamkeit der Menſchen wecke und

den
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den ſußbelohnenden Fleiß anzunde, der auch

den Voſen ſein Boſes,vergeſſen lehrt, weil er

edlere Zwecke vor ſich ſieht und der. Bnter des

Landes ihn zu dieſen edleren Zwecken aufbeut!

So dachten jene graſſe, gute:, ewiggeprie

fene  Furſten, am: mieiſten die, ſo. nicht zum
Thron gebahren „jondern: dazu beruffen, von

Gott und Menſchen dazuerwahlt waren. Auch

jene:bobwurdigen Heiden dachten ſo, die ſich in

ihrem: Gemuth ein: Bild, der ewigen Ordnung,

Gerechtigkeit und; Gute bildeten, und deſſen

Machbilder hier quß der: Erde zu ſeyn ſtrebten;

daß: Ordnung in ihrer Seele herrſchte, und
Gute vor ihnen ginge; und Gerechctigkeit ihnen

dun. Seite ſtunde.· So wvachten auch die edeln

Vater unſeres Prinzgen,. die glorreichſten Fur—

ſten des Sachſifchen: Stammes, auf deren An

geſicht auch inn ihren  Bildern Troile und Gute

wohnet. Die Spruche der Pflicht und Wahr
beit, die die Geſchichte aus dem Munde Ot—

do's, Friedrichs Bes Weiſen u. a. aufbehal

ten,
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ten, bezeugen es, und noch mehr bezeugen es

die Maadregeln ihrer Regierung. Die MNa—
men ſolcher Furſten ſind auch nach Jahrhün—

derten noch heilige Namen; wenn die, die blos

der Geburt und dem Range nach Furſten wa

ren, vergeſſen im Staube modern.

IV. Endlich ſei Religidn das heilige Sta
gel aller unſrer Wunſche; ver erquickendſte Eh

tenkranz, der das Haupt eines Furſten je fchmnut

ken kann!  Jch meine michtrienrs falſche Bild,

jene niebrige Gebehrde der Religion, die man

lieber Abgotterei und Abertzlauben nennen ſollte.

Noch weniger jene ſchlechte Heuchelei, die mie

brigſte Luge unter allen dugen, da ein Furſt ſei

nem Volk zu gut Religion. haben muß, oder
Religion zurhaben vorgiebt. Was alle aufe

richtige und große Gemuther Religidn nannten,

war von einer hohern: Art;:.es war das innigſte

Gefuhl der Ehrfurcht gegen Gott, ibten Wohl
thater und oberſten Richter. SDie fuhlten, vaß

ſie ihm alles ſchuldig ſeyn und ſeine Stelle nut
vertreten auf· Erden. Sie wurden gewahr;

baß
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lige Pflicht und kindlichen Herzensgehorſam er—

wieſe, und daß mit der Religion zugleich der

Adel ihres Berufs, der Zweck ihrer Thaten, ja

das Band aller Pflichten und Verbindungen
wegfalle. Sie dachten ſich alſo gern vor den

oberſten Blick der Gute und Ordnung, der ſie
Rechenſchaft ſchuldig waren von ihren Werken;

und je edlere Muhe ſie aufzuweiſen hatten, deſty

freudiger dachten ſie an dieſe Rechenſchaft vor

dem hochſten Lichte. Das Gefuhl ejner unmitt

telbaren Vorſehung leitete ſie alſo, und ward

von ihnen unabtrennlich: denn es gab ihrem

Geiſt Starke und Ruhe, Veſtigkeit und uner—
ſchutterte Großmuth. Sie verziehen ſich nichts,

auch wenn ſie kein Menſch anklagen konnte;

weil der innere Richter ihnen nichts verzich,

meil die Stinme in ihrem Herzen und ihr ho

hes Vorbild ſie ſtrafte ſie ſtrafte, aber auch

dafur mit einer Gottesfreude lohnte, an deren
Gußigkeit kein menſchliches Lob, keine ſtaunen

de Bewunderung reichet.

Jn
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Jn der Sprache aller Volker hießen Regen

ten von Alters her Gottes-Gebohrne, Him—

melsſohne; die Schrift ſelbſt nennt ſie Gotter

der Erde. Wie? und ſie ſollten ihren hohen
Vater nicht kennen wollen? ſie ſollten den Sa

men ihres himmliſchen Bernfs und Urſprunges
nicht in ihrer Bruſt tragen? So hatten ſie die

Beglaubigung verkohren, durch die ſie ſind was

ſie ſind, durch die ſie ſo erhabne Rechte auf die
Menſchheit haben, und ſs wandekbar auf die Her

zen der Menſchen wirken. KReligion iſts, die

das Leben und die Regierung der Furſten ſichert,

die ihre Perſon unð Wurde heiligt, die allen

t Pflichten ihrer Unterthunen unzerſtorbate Veſtig
keit und Cinheit gewahrt. Religion iſts, die
auch der Denkart'des Furſten Veſtigkeit und Ein

heit giebt, die ſeinem Herzen bei der großeſten.
Wirkſamkeit, ja ſelbſt im tiefſten Schmerz jenen

tohn, jene Gottesruhe gewähret, die allein das

Pfand und Vorgefuhl iſt einer ewigen himmliſchen

Hoheit. 5ue
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Herr nnſer Gott? gib unſerm geliebteſten Erb.

prinzen Carl Friedrich, was wir im allgenei

nen Gebet dieſer Verſammlung mit aufrichtigem

Herzen Jhm wuunſchen. Verleih Jhm Starke

und Geſundheit, Einſicht und Weisheit,
Gerechtigkeit und Gute, und den Gipfel von

Allem, Liebe zu dir und der Religion deines

J

Sohnes Jeſu Chriſti! Uebe zu der herzlichen
Religion, fur die ſeine Vater ſo viel thaten und

litten. Sie troſtete dieſelbe in ihrem Leiden und

gab ihrem Gemuth Hoheit und Wurdet denn

ſie enthalt das hochſte Bild gottlicher Gute und

Weisheit, in der wohlthatigſten, ſanfteſten Ge—
ſtalt der Menſchheit. Von Kindheit auf, Herr,

mache ihm dieſe Religion lieb und dein Name

werde ihm heilig! ſo unausloſchlich-heilig, daß
die erſten reinen Kenntniſſe und Empfindungen

deſſelben Zeitlebens ihm Quell der Gluckſeligkeit

werden und die ſchone Bluthe der Unſchuld ſeines
Herzens in ſanftem Gottesfrieden bewahren.

Wie eine ſchone Morgenrothe klare ſich ſeine See

le auf, geſchaftig und Fruchtvoll ſei ſein Tag,

heiter
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heiter und erquickend der Abenb ſeines Lebens.

Sein Stand, ſein Amt, ſein Land und Volk
werde ihm lieb; auch dieſe Stadt und dieſer Tem-

pel werde ihm lieb, in dem die Aſche ſo vieler

ſeiner edeln Vorfahren ruhet. Geziert mit aller
Schonheit der Seele. beſuche er einſt denſelben und

erfreue ſich der Erhorung unſrer Gebete.

Herr, laß ihn uns gedeihen!

Bau unſers Furſten Thron:
daß Er und wir uns freuen,
wenn du ſchmuckſt Seinen Gohn
mit Weisheit und Verſtand,
mit Gottesfurcht und Tugend,

mit Bluthe ſchoner Jugend,
mit Heil fur Stadt und Land. Amen.
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ttl der heutigen feſtlichen Verſamnilung,B da wir bie Muttter unſres Ländes

aufs neue in unſerm Kreiſs ſehen, wie Sie im

ſtillen Herzensgebet den Sohn Jhrer Freude Gott

zum Segen darſtellt, und fur die Jhr erwieſene
Hulfe und Wohlthat dem Geber alles Guten dan

ket; was kann ich, m. Z., in dieſer Verſamm—.

lung zuerſt und beſſer thun, als daß ich in eu—
rer aller Namen!' die Stimme des allgemeinen

Gluckwunſches und der offentlichen treuen Theil.

nehũning an Sie werde:

Jm Namen dieſer Gemeine alſo lege ich,
gnadigſte Furſtin, den Gluckwunſch Jhnen
zu Fußen, der uberall wahr und gewiß, nie aber

ungeſchminkter und redlicher Jhnen dargebracht

wird, als hier im Heiligthum des Landes. Wen

c 2 Gott



Gott gekront hat, kront keine ſterbliche Hand;
nur ſegnen kann ſie ihn und fur ihn beten. Und

dies thun wir alle fur die Mutter unſres Lan—

des mit Liebe und kindlicher Ehrfurcht. Gott
hat Jhnen die ſußeſte Unſterblichkeit geſchenkt,

die Hoffnung, Wohlthaterin des Landes auch in

Jhrem Sohne zu werden und mit. Jhm einen
Baum gepflanzt zu haben, in deſſen wohlthati.

gem Schatten ſich die ſpate Nachwelt ſegne.
Einſt wenn Sie und unſer verehrteſter Furſt
auf der Erde nicht anders mehr als im Andenken
der Hochachtung und des Danks leben, wird
man Jhre Namen bei dem Namen Jhres Sohnes
liebreich nennen, und Jhnen noch in die Gegenden

einer andern Welt Seligkeit nachwunſchen. Mich

dunkt, ich ſehe vor Jhnen beiden das ganze Land
knieen und Jhnen ſeine Hoffnung, unſern Erb—

prinzen zur beſten Bilbdung empfehlen. Er ge—

hort Jhnen und uns, unſern Kindern und En
keln, denen ihn die Vorſehung zum Hirten und

Vater beſtimmt hat. Der Schatz unſrer Wun—

ſche iſt in Jhren Handen: denn Jhnen iſt die
ſchone Sorge anvertraut, Jhn als has Gewachs

himm:e
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20himmliſchen Segens zu erziehen, in dem auch

Sie ſelbſt beide den ſchonſten Lohn Jhres Lebens,

die Freude Jhrer Jugend und Jhres Alters, und
einft beim Hingange aus dieſer Welt den frohlich-

ften Zuruckblick auf das, was Sie hinter ſich laſ—

ſen und was Jhnen einſt in die Ewigkeit nach
folgt, genießen werden. Sie und wir alle wer—

den einſt mit Jhm vor Einem Gott erſcheinen,
zu dem alles Gute und fur die Menſchheit Wohl

thatige aufſteigt, vor deſſen Blick, wenn alle
Hulle dieſer Zeitlichkeit verſchwunden iſt, nur

Wahrheit und reine Gute Lohn hat. Er werde
Jbhnen alsdenn der frohlichſte Anblick, der Sie

mit ewigen Palmen krone!

Vereinigt Eure Gebete mit mir, andachti—
ge und Theilnehmende Herzen, und breitet Eure

Hande empor, daß Gott uns erhore und Kind
und Eltern mit unſterblichem Segen ſegne.

Es iſt dir eine Freude, o Herr, wenn Men—
ſchen ſich vor. dir freuen, wenn ſie dir Gutes zu—

trauen, und fur ihr Land und ihren Furſten beten.
Dein Blick erfteuet ſich an der Unſchulb eines

u Kin—
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Kindes, das du zum Segen geſetzt haſt: und
der Sohn deiner liebe ſelbſt hatte, da er auf Er—
den wandelte, kein ſchoneres Bild ſeine Gegen—

wart den Menſchen zu empfehlen, als die unver—

dorbne Unſchuld der Kinder. Wer ſie liebte,
liebe ihn; wer ihnen Gutes erzeigte, habe es
ihm erzeiget. Hore alſo auch jetzt unſer Gebet,
da wir fur dies Kind im Namen Jeſu beten.
Die Tage ſeines Lebens ſind auf dein Buch ge—

ſchrieben und der Gang, den es gehn ſoll, iſt

vor dir offenbar. Sei du ihm Schutzgott und
Freund von Kindheit an: er lerne dich erkennen,

und den Wohlthater unſres Geſchlechts lieben,
deſſen ſtilles ſchweigendes Bild Jhm Muſter der

edelſten Menſchen-Tugend ſeyn moge. Er fuh—

le wozu er beſtimmt ſei, und bereite ſich dazu
und werde ſeinen Unterthanen ſo werth, daß ihn

jedermann zu ſeinem Furſten wahlte, wenn er
auch nicht dazu gebohren ware.

Jch weiß, mein Gott, daß Menſchen-Thun
und Werk'  in deinem Willen. ruhn:

von dir kommt Gluck und Segen.

Wen du regierſt, der geht und ſteht

auf rechten, guten Wegen.
Drum
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Drum lieber Vater, der du Kron,

und Seepter tragſt im hochſten Thron
und ihn ſo weiſe fuhreſt;

hor' unſer Wort, hor unſer Flehn
vom Thron, da du regiereſt.

Gib unſers Furſten Sohn das Licht,
das ſich von deinem Angeſicht

in reine Seelen ſenket;

und ihres ganzen Lebens Pfad
zum heſten Endzweck lenket.

V. u.

Text: Siehe alſo wird geſegnet ſeyn
der Mann, der den Herrn furchteti Der
Herr wird dich ſegnen aus Zion, daß du
ſeheſt das Gluck Jeruſalems dein Leben—

lang. Und ſeheſt deiner Kinder Kinder;

er Pſalm, aus dem unſre Worte ſind,ſchil.
dert ein Gluck, das auch der Aermſte genießen

kann, das Gluck des Hauſes. Er ſteigt von
demſelben hoher hinauf zur Wohlfahrt des handes

e 4a hund
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und der Hauptſtadt, zur Bluthe des Gottesdien—
ſtes und endlich zum Wohl der Nation auf ſpate

Zeiten. Jn den verleſenen Worten ſinget er das

Gluck Eines, der ſeiner Kinder Kinder, ſein Haus

in Bluthe, ſein Land in Ruhe ſieht; und preiſet
es als den Lohn der Gottesfurcht und Weisheit.

Auch bei Furſten, m. Z., fangt das Gluck

von ihrem Hauſe an: denn dies iſt das menſch-

lichſte und nachſte, womit die Vorſehung ihre
Verdienſte um Land und Familien belohnen kann.

Wie manche Furſten gabs, die beruhmt und
ſiegreich, glanzend und dem aufiern Auſehen nach

glucklich; nicht aber glucklich in ihrem Jnnern

waren, weil ihnen Ruhe des Herzens, menſch—
liche, hausliche Freude fehlte. Der Wurm nag
te alſo in ihrer Bruſt? ſie brachten ein krankes

Herz auch zu ihren Geſchaſten uud Vergnugen;

und jedermann weiß, wie unſchmackhaft ein Ver
gnugen iſt, wenn das Herz leidet. Es iſt alſo
auch Chriſtenpflicht, fur das hansliche und inne

re Wohl ſeiner Furſten zu beten: donn es gehort

daſſelbe fo ſehr zu dem Zweck des Apoſtels, daß

wir



ã A4wir unter ihnen fuhren konnen ein geruhi—

ges und ſtilles Leben in Gottſeligkeit und
Ehrbarkeit. Und wahrlich! hier kommt aller
gutgeſimeten Menſchen Mitempfindung gleich—

ſam der Pflicht zuvor. Ueber das Gluck ſeines
Furſten freuet ſich jeder, weil hier keine widri—

ge Leidenſchaft, kein Neid ſtatt findet, der die

Theilnehmung ſtore. Man findet ſeinen eignen
Winſch erfullt, wenn Gott die, die er mit Wur

de gekront hat, auch mit hauslicher Wohlfahrt

kronet. Wie wir nun neulich die Wunſche
beherzigt haben, die jeder fur unſern Erbprinzen

in ſeiner Bruſt heget; ſo laſſet uns heut, m. Z.,

gleichſam den zweiten Theil dieſer Betrachtung
uns deutlich machen, und die Urſach der Freude

entwickeln, die ein guter Unterthan bei dem Wohl

feines Landesherrn fuhlet. Es iſt die Pflicht des
offentlichen Vortrages der Religion, unſre Em.

pfindungen bei ſolchen Gelegenheiten aufzuklaren,

und zu ordnen, damit unſre Freude nicht bloßes
Gerauſch, ſondern eine vernunſtige und chriſtliche
Freude werde. Und nur das iſt eine Freude ſol—

ther Art, die uns beſſert, die uns mit unſerm

c 5 Zuſtan
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1. Das menſchliche Geſchlecht iſt geſchaffen,

regiert ju werden. Alle werden wir ſchon unter

einer Regierung gebohren, das iſt die Pflege
und Aufſicht unſrer Eltern; und ſo wenig ſich ein

Menſch einen andern Eingang ins Leben wahlen
kann, als den die Vorſehung uns beſtimmt hat,
ſo wenig hangt uberhaunt Regierung im. Ganzen

von unſrer Willkuhr ab; ſie iſt vielmehr in der
innern Einrichtung unſres Geſchlechts ſelbſt ge

grundet. Von der Geburt an hat Gott Bande
zwiſchen die Menſchen geknupft, die die Will

kuhr einzelner und aller Glieder nicht erfand, die
ſie auch nicht zerreißen kann, ohne den Zweck des

ganzen Geſchlechts zu vernichten. Der Meuſch

wird ſchwach und ſchwacher als irgend ein andet

ln
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lebendiges Geſchopf gebohren: er bringt Fahig

keiten auf die Welt, und zwar unter Allem, was

wir kenuen, die großeſten. Fahigkeiten; ſie ſind

aber alle noch unentwickelt, ſie muſſen erſt durch
Uebung, Gebrauch und Erzichung wirkliche Kraf—

te werden. Dieſe Erziehung iſt alſo die erſte
Kegierung; und es iſt unlaugbar, daß Gott fur

ſie die. ſanfteſten Bande gewahlt habe, die Men—

achen. an Menſchen feffeln konnen. Es ſind nehm

lich die Bande der Liebe und des kindlichen Gehor
ſams. Eltern lieben ihre Kinder, noch ehe ſie

liebenswurdig ſind: ſie lieben ſie mehr, als die—

A ſie je wieder lieben. Unmittelbar.hat ſie Gott
an ihr Herz geknupfet, daß ſie ſie als Theile von

ſich anſehen und mit unnennbarer Regung ſich

ſelbſt in ihnen lieben. Das Gute alſo „was ſie

Aihnen erweiſen, die Muhe, die ſie fur dieſelben
rubernehmen, thun. ſie nicht aus kalter Pflicht

Wder aus eigennutziger Hoffnung, ſondern aus
cinnerm. Triebe, aus einer Frende, die ſich ſelbſt

belohnet. Gegenſeitig macht die zarte Schwach
heit der Kinder ſie der Regierung und Leitung ih—

rer Eltern ſo augngezeichnet fabhig. Ein unver

dorbnes

n—
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feinem Hauſe nach ihm, daß ſie des Herrn
Gebot halten und thun was recht und gut
iſt. Dies ſind die Grunde, dies iſt auch der
hochſte Zweck des Gebaudes aller menſchlichen

Regierung. Der Name: Vater des Volks,
lindlicher Gehorſam der Unterthanen gegen ih—

ten Furſten, ſchließt alle Pflichten und alles
Gluck ein, was eine menſchliche Verfaſſung je

ſchaffen kann. Sobald ſich ein Furſt als Va

ler des Volks fuhlet, wird er eben die Treue,
die uneigennutzige Liebe und Großmuth gegen
ſein Land haben, die ein Vater ſeinem Geſchlecht

erweiſet. Gern und aus innrer Neigung wird
er ſich demſelben aufopfern, und alle Muhe
ubernehmen die ein Vater ſo gern ubernimt,

um die Gluckſeligkeit der Seinen als die ſchon
ſte Bluthe ſeines Daſeyns zu befordern. So
bald Unterthanen kindliche Ehrfurcht gegen ih—

ren Furſten haben, wird der Gehorſam von
ſelbſt folgen. Aus Liebe und Zutrauen zu ihm

werden ſie auch ſchwere Pflichten gern uberneh

nen: ſein Befehl wird ihnen ſeyn wie die Stim
me eines Vaters, der das Kind glaubt, wenn



es auch nicht allemal die Grunde des Befehls
einſahe. Es beſcheidet ſich, daß es ſie nicht

allemal einſehen konne; ſie aber in der Zukunft

an ſeinem eignen Wohl erfahren werde, und ſo

wird es durch dieſen zjutraüenden Gehorſam ge—

ſchaftig und glucklich. :

Ueberall alſo, wo wir auch. bei Volkerl
hie und da Zuge der urſprunglichen Vater: Re

gierung wiederkommen ſehen, kamen immet

auch Reſte der erſten goldnen Zeit wieder. Det
Vater ſeines Volks ehrte.die vaterlichen. Rechtt

in jedem Geſchlecht: denn er wußte, daß feint

eigne ſchonſte Gewalt nur auf ihnen bevuhl
Er ſuchte uberall hausliche Gluckſeligkeit zu ſtift

ten, weil er uberzeugt war, daß damit dil
Gluckſeligkeit des Ganzen, das nur in einzeb

nen Familien beſteht, ſich ſelbſt bilde.: Go
ſundheit alſo und zufriedne Wirkſamkeit ſeint!

Unterthanen, inſonderheit die gute Erziehun
derſelben von Kindheit auf war ihm das wich

tigſte Augenmerk: denn ſind wir nicht. alle ubel

zeugt, daß die meiſten: Uebel der großeren Gt
ſellchaf



2;? 47ſellſchaft aus einer vernachlaßigten oder ubel ge—

leiteten Erziehung werden? daß Menſchen, die

den wahren Zweck des Lebens nicht fruhe ken—
inen lernen, oder nicht fruhe ſchon durch ernſte

liebungen zu ihm gewohnt werden, daß dieſe

dauch in ſpatern Jahren nicht anders als mußi—

ge, laſtige, unzufriedne, ungluckliche Glieder
eines Staats ſeyn konnen? Jeder bringt ſo—
vann Jrrthumer, Vorurtheile, Laſter und Lei—

denſchaften in ſeinen Stand, und ſo verderbt

er denſelben mit ihnen; ja er pflanzt ſie auf ſeine
Kinder und auf andre, die ſich ihm nahern, un—

gluckſeliger Weiſe weiter. Der Vater ſeines
Volks alſo fuchtẽ vor allem in die erſte Bildung
dder Menſchen beſſere Grundſatze zu pflanzen.
tMehr als Reichthum und Volksmenge, mehr

als tleppigkeit und Wohlleben einzelner Stan
de war ihm die innere Geſinnung der Menſchen,

idaß jeder fruhe erkennen lernte, wozu er lebe?

daß er den Zweck und das Wohl ſeiner Tage
duf rechten Wegen ſuchte, und nicht erſt durch

ESchabven, vielleicht ſpat oder gar nicht klug wer

den dorfte. Wohl dem Vater ſeines Volks,
ti— D
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Volk weiß ſelbſt nicht, daß es ſie habe, und

ſo ſind manche Menſchengeſchlechter, von einem

engen Kreiſe umſchrankt, beinahe bis zum Thier

herabgeſunken, und Jahrhunderte hin in einem

rohen hulfloſen Zuſtande geblieben. Was die
ſchonſten Fahigkeiten der Menſchen geweckt,

was ihre Gluckſeligkeit und Bildung in einem

viel hohern Grade befordert hat, war Re—
gierung! ihr ſtnd wir die glanzendſten Fruchte

des menſchlichen Geiſtes, die ſo ſehr vermehrte

Tphatigkeit der menſchlichen Krafte ſchuldig.

Ein Menſch, eine Familie, die ſich Alles
allein ſeyn ſollen; wie wenig konnen ſie ſich ſeyn!

wie unvollkommen muſſen ſie ſich alles ſchaffen

und ausfuhren! Gott hat eine Verſchie—
denheit in unſer Geſchlecht gelegt, die wir bei
keiner andern Art der Lebendigen finden: eine

Verſchiedenheit an Kraften und Neigungen, an
Fahigkeiten und Trieben. Die Geſellſchaft der

Menſchen iſt, wie Paulus ſagt, ein Korper
mehrerer Glieder, wo dies beſtimmt iſt, Auge,

jenes Hand, jenes Fuß zu ſeyn; kein einziges

d aber



r

90

aber Alles ſeyn kann; keines ſich auch dem Dienſt

des geſammten Korpers entziehen mag, vhne

daß es ſelbſt und mit ihm der ganze Korper lei—

de. Ewig verdient alſo ums Wohl des menſch
lichen Geſchlechts waren jene groſſe, vom Him
mel beruffene Menſchen, die Familien zuſam

menbanden, ihre verſchiednen Fahigkeiten und

RNeigungen zu Einem Zwecke verknupften, und

ihnen alſo das Geprage einer Geſellſchaft auf

druckten. Sie thaten das, was Gott, indem
er unſerm Geſchlecht ſo verſchiedne Krafte gab,

wollte gethan haben, und ſo wurden ſie gewiſ—
ſermaaſſen unſere zweiten Schopfer. Nun wur—

den Fahigkeiten im Menſchen rege, die vorher

kaum bemerkt waren, und jeder konnte die ſei—

nige uben. Einer half dem Andern; einer ſtand
dem Andern bei. Dieſer erfand, jene folgten

nach; dieſer ſchutzte, jener konnte ſich in ſtillem

nutzlichen Fleiß uben. So bekam jeder ſein Ei—

genthum, und konnte es ruhig genieſſen: die
einander naher gebrachten Menſchen gewohnten

ſich zu Pflichten gegen einander, weil ſie ſahn,

daß ſie einander unentbehrlich, daß ſie fur ein

ander
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ander geſchaffen waren. Der Geiſt ſolcher Ver—

ſammlungen arbeitete alſo dem Chriſtenthum

vor, und ſoll ihm immer noch helfen und ihn
fordern. Denn wozu, m. Z., wohnten Men—
ſchen ſo enge an einander? wozu hieſſen gewiſſe

Striche der Erde Ein Land, Eine Stadt, Eine
Gemeinheit? wenn nicht dazu, daß die Ein—

wohner deſſelben ſich auch als Eine Gemeinheit

anſehen, einander beiſtehen, helfen, rathen
und alleſammt als Burger Eines Landes fried—
lich mit einander leben ſollten? Der Name der

Obrigkeiten iſts, der die Menſchen auf ſolche

Weiſe verknupft hat; ihm ſind wir alſo auch
tie Fruchte dieſer Verknupfung ſchuldig. Auch

in dieſem Betracht heißts alſo: die Obrigkeit
iſt von Gott; wo Obrigkeit iſt, iſt ſie von
Gott verordnet: denn durch ſie ſind gottliche

Gaben und Wohlthaten dem menſchlichen Ge—

ſchlecht zu Theil worden: Sicherheit und Ord

nung, Erweckung der Thatigkeit und der edel—
len Menſchengute. Durch ſie hat uch die Ver

J

kunft emporgehoben, auch in verworrenen Fal-
kn Ein gemeinſchaftliches Beſte anzuerkennen,

d 2 und
n



und durch Geſetze zu grunden. Das menuſchli—

che Herz hat ſich gefallen laſſen, auch beim
Streit der Leidenſchaften einer allgemeinen
Stimme nachzugeben, und ein fremdes Wohl

als das Seinige zu empfinden. Es waren alſo

wirklich Schutzengel der Menſchheit, Gottes
Boten, die ſolche Einrichtungen zu Standt
brachten, und uberall iſt noch die Obrigkeit mit

dem Anſehen Gottes bekleidet, um das im Gan

ge zu erhalten, wodurch die Menſchheit nut
Menſchheit ward. Laſſet uns ſetzen, daß der
Korper einer Geſellſchaft getrennt und alle hei

lige Pflichten ihrer Verbindung zerriſſen wur—
den: welch ungluckſeliger Zuſtand finge wieder

an! Der Schwachere wurde dem Starkern zun
Raube: Gewaltthatigkeiten hatten ihr freies

Spiel; ja die verfeinten Laſter der Menſchen
wurden ſich Abſcheulichkeiten ſchaffen, davol
keine alte Zeit wußte. Regenten ſind alſo Statt
halter Gottes, denen die heiligſten Rechte det

Menſchheu anvertrauet worden, und Gott wird

ſie von den Handen derſelben fodern.

3. G
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3. So bald alſo verſchiedene Geſchlech—

ter Eine Regierung, mithin den gemeinſchaft—
lichen Boden ihrer Geburt und ihrer Thatigkeit

liebgewannen, ſo verſtarkte ſich das Band ih

rer Gluckſeligkeit durch einen neuen Zauber: das

ſuße, das kraftige Wort: Vaterland! erton
te. Auch hiezu hatte Gott Empfindungen in
die menſchliche Natur, und von außen Lockun—

gen und Reize umher gelegt, daß dieſem neuen

Bande niemand entgehen konnte Laſſet
uns die ſchone Verknupfung deſſelben mit un—

ſerm Herzen ſehen!

Jedem Menſchen ſind die Jahre ſeiner
Kindheit die angenehmſten. Jn ihnen bluhet

er noch als eine friſche Pflanze, der Gottes
Sonne ſchon leuchtet, die alles Erquickende
der Schopfung in ſich ſauget; oder (mit andern

Worten,) die erſten Empfindungen und Thatig—

keiten eines Menſchen ſind ihm uber Alles ſuß,

ſie bleiben ihm Lebenslang die froheſten Erinne

rungen der Seele. Alle Eindrucke ſind ihm
alsdenn noch neu und lebhaft: mit ihnen druckt

ſich zugleich alles ein, was ſie umgiebt; ſie wer

d3 den



54 mtden auf Lebenszeit gleichſam die Forin der menſch

lichen Seele. Wenn wir auf uns merken, wer

den wir ofters finden, daß wir, was uns in
fpatern Jahren vorkommt, unvermerkt auf unf
re fruheſten Eindrucke beziehen, und mit ihnen
vergleichen; ja viele, Menſchen ſind mit dieſen

erſten Eindrucken gar am Ziel, und wagen nichts

fur gut zu erkennen, was nicht mit jenen uber

einkommt. Die erſten Vorbilder, die wir ſa
hen, die erſten Lhren und Reize, die wir em
pfingen, ſind von beinah unausloſchbarer Wir

kung; und ſiehe! dieſe erſten Empfindungen
Jund Reize ſchuffen das ſuße Wort: Vater—

Jland! Glucklich iſt der, der nur die beſten
Eindrucke jeder Art zu demſelben rechnen darf,

und in ſeiner Erziehung fur daſſelbe ſogleich ei
nen ſchonen Zweck ſeines Lebens kennen lernte.

Er irret nicht als ein Verbanneter umher, der

fur das Gute, das er ſtiften ſoll, gleichſam kei

nen Ort weiß. Der Heerd ſeines vaterlichen
Hauſes, der Altar ſeines vaterlichen Gottes iſt

ihm heilig. Unter den Augen der Seinigen,
wo er frolich erwuchs, kann er auch fur die

Seini
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Seinigen froliche Fruchte bringen, und die Ver—

dienſte ſeines Lebens in den Kranz ſeiner Vor—
fahren knupfen. Wenn ſein Vaterland Ruhm

wurdig geworden iſt, ſind nicht gewiſſermaaſſen

alle Tugenden und Thaten deſſelben ſein? Sie

muntern ihn auf, und regen ihn an, auf der
Bahn fortzugehen, die er ſchon durch ſo viel

Fußtritte ſeiner Vater mit Lobe ausgezeichnet

findet, und nichts zu thun, das der Beruhm—
teſten deſſelben unwerth ſcheine. Sachſen z. B.

hat das unangeſtrittene Verdienſt vor ſich, daß

es in Aufklarung der wahren Religion, fur
Deutſchland die erſte Provinz geweſen, die an
dern Provinzen und Landern mit der Fackel in

der Hand voranging. Jmmerhin alſo follte
dieſer fruhe Ruhmwurdige Schritt, der die
Bahn brach, Reiz und Aufmuntrung bleiben,
dieſe edle Bahn zu verfolgen. Die erſte auf—

geklarte Provinz Deutſchlands ſollte auch im:

mer die aufgeklarteſte zu ſeyn ſtreben: denn im
zauf der Zeit ſtehet nichts ſtille, und was nicht

vorwarts gehet, gehet zuruck. Deßwegen hat
Gott das groſſe Geſetz in Erhaltung und Jort—

d 4 pflaun
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pflanzung der Dinge gelegt, daß alles Glieder
weiſe wachſt, und ſich in neuen Sproſſen der
Vaum ausbreitet. Er wollte, daß mit jedem
neuen Geſchlecht der Menſchen neue Kraft ſproß
te, daß die Jungern auch von den Fehlern der
Alten, ſowohl als von ihren Vorzugen lernen
follten. Sie ſollten fortbauen, eben weil ſie
auf das Werk ihrer Vater bauten, weil ſie den
Ruhm ihres Vaterlandes beforderten, und weil

mit dem Namen deſſelben auch der ihrige auf
die Nachwelt reichte. Keine Tugend, kein ed
ler Trieb hat daher, zumal in den fruhern Zei
ten, ſo viel groſſe und ſchone Wirkungen hervor
gebracht, als die Liebe zum Vnterlande. Jhr
opkerten die Menſchen ſich thatig und leidend
auf: denn die ehrwurdige Stimme der Vater
rief ſie: ſie horten die Nachwelt ihrer Kin—
der noch ihr Andenken und ihren Schatten ſeg-

nen. Sollte die edle Flamme des Beſtrebens
fur andre nicht hell in ihren Seelen aufflam
men, da ſie fur ein Beſtes zu wirken hatten,
das ſie in ihrem liebſten Kreiſe vor ſich ſahen,
das ihnen in der ſchonſten Jugend eingepragt
war, an has ſie mit jedem ruhmlichen Namen
ihrer Pater, mit jedem Andenken ihrer Erzie—
hung erinnert wurden? Gott ſelbſt ſetzte bei,

ſeinem



ſeinem Volk Feſte und Denkmale ein, damit
Kinder fragen ſollten: was das bedeute? und
die Wundergeſchichte ihrer Vorfahren in ihrer
Seele fortwirkte. So band er Zeiten an Zei—
ten, Geſchlechter an Geſchlechter. Menſchen,
für deren Geſinnung die Pflicht allgemeiner
Menſchenliebe noch zu hoch war, ſollten ihr er—

waarmendes Feuer wenigſtens in einem kleinern

Kreiſe durch Liebe zum Vaterlande kennen
lernen.

Offenbar m. Z. trug hiezu auch das Erb—
recht der Vater des Vaterlandes bei, durch wel—

ches man die Familien der Beherrſcher zu Ei—
ner Kette von Wohlthatern zu knupfen ſuchte.
Da ſie alle, aus Einem Blut entſproſſen, Ein
und daſſelbe Land das Jhrige nannten, und alſo
in einer fortgehenden Geſchlechtsreihe wirkten:
ſo hätte das ihnen untergebne Volk die Hoff—
nung, daß ſie auch als Zweige Eines Stamms,

als Glieder Einer Kette in einer fortgehenden
Reihe vaterlicher Gedanken, Sorgen und Ver
dienſte wirken wurden, und alſo gewiſſermaaſſe
die Regierung ihres Stammvaters ewig wahrte.

Sohn und Enkel, ſagte man ſich, werden in
die Fußſtapfen des guten Vaters treten; das
nie vollendete Werk der Stiftung des Guten

d 5 werden
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werden ſie fortfuhren helfen, und alſo das An
denken ihrer Vorfahren thatlich ehren. Ein
gebohrner Erbfurſt ſteht in einer Kette von Fur—

ſten. So wie er ins Leben tritt, tritt er in ei—
nen groſſen Tempel, wo alle Bilder ſeiner Vor
fahren ihn anreden, ihn aufmuntern, ihn leh
ren, ihn warnen. Er ſteht auf ihren Grabern,
und der Geiſt eines jeglichen hebt ſich wie ein
Schatte empor, mit ernſter oder freundlicher
Stimme ihn anredend. Wenn unſer Erbprinz
einſt dieſen Tempel beſucht, und die Bildniſſe
ſemer beruhmten Vater wenn er die Gra
ber Johann Friedrichs und Bernhards in
ihm ſieht, wird ihn nicht manchmal ein heilger
Schauer in jene Zeiten ſetzen, und ihn die Stim—

me horen laſſen;: „Du biſt unſer Sohn! du
biſt unſer Nachfolger!, Das iſt das Gefuhl,
das jeder edle Furſt in der Reihe ſeiner Vater
und Nachkommen fuhlet. Jene wirken auf
ihn, da ſie ihm ihr Land und ihr Beiſpiel zum
Erbe ließen; er wirkt auf dieſe, da er nach ei
ner Reihe von Jahren auch nicht mehr iſt, und

jede

Die Bildniſſe Friedrich des Weiſen, Johann.
und Johann Friedrichs, die des Herzogs
Durchlaucht der Kirche geſchenkt hatten.



jede ſchone Saat ſeines Lebens eine Ernte dem

Sohn wird.

4. Soll alſo auch, m. Z., unſre gegenwarti—
ge Freude fur den Sohn unſers Fürſten nicht muf—
ſig und gleichſam ein Traum der Wachenden
ſeyn: ſo laſſet uns fragen, was auch wir fur ihn
thun konnen? damit ſeine Regierung einſt gluck—

lich werde. Jeder Vater, der Kinder und En—
kel hat, denke: ſie ſind fur ihn gebohren; er er—
kiehe ſie alſo auch fur ihn, ſo wie er wunſcht,
daß unſer Prinz fur ſie erzogen werde. Er tra—

ge dazu bei, daß in unſern Nachkommen, in dem
Geſchlecht, das einſt auf unſern Grabern wan—

deln wird, der kunftige Furſt ein Volk finde,
das mit ihm zu jeder Brauchbarkeit, zu jedem
Guten erzogen worden. Jedesmal wenn er Jhn
in bluhender Geſtalt wird heranwachſen ſehen: ſo

ſage er ſich: Er wird der Vater meiner Kinder
ſeyn und ich will dieſelben fur ihn bilden. Nur

auf dieſe Weiſe, m. Z., bereitet ſich eine qute
und beſſere Nachwelt. So wachſt der Ruhm
und die Bluthe der Geſchlechter: ſo nimmt der
Segen Gottes uber ein Land zu, und wenn Wir

nicht mehr da ſind, lebt unſer Gutes noch in un
ſern Kindern. Was wir nicht ausfuhren konnau

ten,
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ten, werden ſie ausfuhren: was bei uns Wunſch

blieb, wird ihnen, fruhe eingepragt, leichte und
gluckliche That werden. Sie werden unfern Na
men mit Liebe nennen und ihren Kindern als Vor

bild empfehlen. Dieeſe Denkart, dieſer Ent
ſchluß ſei das Geſchenk, das wir unſerm Prin
zen an ſeine Wiege legen, und womit wir auch
heut, an Seinem Segnungstage, in unſte Huu
ſer kehren, uns ſelbſt und den Unſern zum Segen

So danke Gott und lobe Dich
das Volk in guten Thaten!
Das Land bring' Frucht und beßre ſich,
dein Wort laß wohl gerathen.
Uns ſegne Vater und der Sohn,
Uuns ſegne Gott der heilge Geiſt:
Er geb' uns ſeiner Gnade Lohn,
den er dem Redlichen verheißt:
Er wird ihn geben. Amen.
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